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Das Maul mit Silber stopfen
Der Übersetzer Georg Büchner

Victor Hugo, deutsch von Georg Büchner - ein wenig gro-
tesk ist es schon: über „Lucretia Borgia“ und „Maria Tudor“,
übersetzt von Büchner in seinem Straßburger Emigrationsjahr
1835, schweigen sich seit nunmehr 142 Jahren die Forscher,
Philologen und Theaterhistoriker gründlich aus.
Liegt es an Victor Hugo? Er arbeitet in „Lucretia Borgia“
und „Maria Tudor“ mit Klischees wie der lange verheim-
lichten Abstammung, die als Knalleffekt enthüllt wird; mit
der Reißer-Mechanik, die jede Figur mit fadenscheinigen
Begründungen pünktlich und genau da. erscheinen läßt, wo
sie gebraucht wird; mit der brutalen Spannung, die das Publi-
kum mehr wissen läßt als die Personen auf der Bühne; mit
der schneidenden „tragischen Ironie“ des Schicksals; mit Miß-
verständnissen, über die man sich nicht ausspricht, weil sonst
„das Stück vorzeitig zu Ende wäre; mit dem im 19. Jahrhun-
dert geliebten opernhaften Gemisch aus Heraldik und Kol-
portage. Themen und Dramaturgie des Realisten Büchner
dagegen sind ein Vorgriff auf das 20. Jahrhundert. Victor
Hugo mußte für Büchner ein Rückgriff sein.
Nur aus dieser Sicht ist die abwertend gemeinte Bemerkung
des Büchner-Herausgebers Fritz Bergemann zu verstehen,
Büchners Übersetzungen seien „reine Brotarbeit“ gewesen.
Möglicherweise hat dieses Urteil von einer näheren Beschäf-
tigung mit den Hugo-Verdeutschungen abgehalten. Jeder Ken-
ner aber sollte wissen, daß Büchner sein gesamtes literari-
sches Werk als Brotarbeit betrachtete: er war kein altmodi-
scher „Dichter“, er war ein moderner Schriftsteller mit aus-
geprägtem Sinn für Honorare. „Dantons Tod“ schrieb er,
um sich Geld für seine Flucht zu beschaffen; „Leonce und
Lena“ war für ein Preisausschreiben bestimmt; den „Lenz“
hatte er für die „Deutsche Revue“ vorgesehen, die ihn zu
Überlegungen verführte, ob er sich nicht durch sie „ein
regelmäßiges Einkommen“ sichern solle.
„Die Übersetzungen lassen Sie unterwegs, an Originale
machen Sie sich“ - diesen Rat erhielt Büchner ausgerechnet
von Karl Gutzkow, der ihm den Übersctzungsauftrag ver-
schafft hatte. Schon Gutzkow, der Hugo-Herausgeber, hielt
von Hugo nicht viel. So schrieb er an Büchner: „Nun glauben
Sie nicht, daß ich z. B. durch meine Besorgung einer Über—
setzung Victor Hugos eine große Verehrung vor der romanv
tischen Konfusion in Paris an den Tag legen will: dies ist
nur eine Gefälligkeit für einen Buchhändler, der auf mein
Anraten auch Sie ins Interesse gezogen hat.“
Nach einem verlorenen Brief, den Gutzkow im Juni 1837 in
seinem Nachruf auf Büchner aus dem Gedächtnis zitierte,
war Büchner eher von Musset angezogen — denn er fand bei
ihm „Charaktere, wenn auch ausgeschnitzte“ — als von Victor
Hugo, der nur „aufspannende Situationen“ zu bieten habe,
so daß Büchner nicht wußte, wie er sich „durch V. Hugo
durchnagen“ solle. Bei dieser Gelegenheit rühmte Gutzkow
jedoch, Büchner habe „die ‚Tudor‘ und ‚Borgia' mit dichteri-

scher Verwandtschaft mit dem Origina “ übersetzt, und dies
war keine Nachruf-Schmeichelei, es ist nachweisbar richtig.
Es dürfte so leicht kein Übersetzungsdcutsch zu finden sein,
in dem es Sätze gibt, wie sie Lucretia Borgia zu ihrem ver-
gifteten Sohn Gennaro spricht, als sie ihm Gegengift gibt, er
sie jedoch für seine Mörderin hält: „Ich würde all mein Blut
vergießen, um dir eine Träne zu sparen; ich würde mich an
den Pranger stellen, um dich auf einen Thron zu setzen; ich
würde mit Höllenqualen jede deiner geringsten Freuden
erkaufen; ich würde nicht zaudem, nicht murren, ich wäre
glücklich, ich würde deine Füße küssen, mein Gennaro! 0h,
du sollst nie etwas von meinem armen, unseligcn Herzen
erfahren, als daß es voll von dir ist! — Gennaro, die Zeit
drängt, das Gift wirkt, du wirst es gleich fühlen, noch ein
wenig, und es ist nicht mehr Zeit. Das Leben öffnet in die-
sem Augenblick zwei dunkle Räume vor dir, aber der eine
hat nicht so viel Minuten, als der andere Jahre. Du mnßt
einen von den beiden wählen.“
Man schmecke diese Sätze mit den Ohren ab, sie stammen
aus „Lucretia Borgia“: „Nein, nein, mein Herr! Wer sich
vermählt, der schirmt sich, wer die Hand gibt, der gibt den
Arm . . . Ein ruinierter Mann heiratet eine Ruine von einem
Weibe. Das sieht man alle Tage... In dem Munde eines
Weibes ist das Nein der ältere Bruder des Ja.“ Oder diese,
aus „Maria Tudor“: „Siebenzig neue Galgen zu Tyburn, die
Scheiterhaufen immer Glut und nie Asche, die Axt des Hen-
kers wird jeden Morgen geschliffen und ist schattig jeden
Abend... Es ist ein abscheulidier und unerträglicher Ge-
danke, daß ein neapolitanischer Günstling so viel Henker-
blöcke, als er Lust hat, unter dem Bette dieser Königin her-
ziehen kann . . . Ihr fürchtet nur für Euer Leben, ich fürchte
für mein Ansehen, das ist weit mehr . . . Wenn der Erde die
Ehrlichkeit verlorengegangen wäre, so müßte sie sich zwi-
schen zwei Spitzbuben wiederfinden . . . Die königlichen Zim—
mer sind Orte, wo man die Worte Wägen muß, die man
spricht; es gibt Fälle, wo der Mund den Kopf fallen
madlt. . . Ja, die Königin wird mit dem Henker, der Kopf
wird mit der Hand sprechen.“ — Wer möchte schwören, daß
diese Sätze nicht aus „Dantons Tod“ von Büchner stam—
men?

Wenn der Arbeiter in „Maria Tudor“, ein Zisclierer, den
Büchner immer „Arbeiter“ und nie „Ziselierer“ nennt, über
die Aristokraten sagt „Ich bringe mein Leben hin, indem
ich ihnen Degengriffe meißele, deren Klingen ich ihnen
durch den Leib rennen möchte“, formuliert da nicht Büchners
revolutionäre Lust mit, zumal „durch den Leib rennen“ tem-
peramentvoller tötet als „mettre la lame dans le ventre“?

Die lange Liste der Übersetzungsfehler, die N. A. Furness
in seinem Aufsatz „Georg Büdmer’s translations of Victor
Hugo“ aufstellt, ist ziemlich unerheblich. Abgesehen davon,
daß die großen deutschen Übersetzungen des 19.Jahrhun-
derts, einschließlich des „Sdllegel—Tieck“-Shakespeare, aus
Mangel an Hilfsmitteln von Übersetzungsfehlern strotzen —-
daß Büdmer beispielsweise den „savetier“ für einen Seifen-
siedet statt für einen Flickschuster hält oder die Redeweno



d'ung „vos chäteaux Espagne“, wörtlich mit „Schlösser in
Spanien“ statt mit „Luftschlösser“ übersetzt, was macht das
schon aus, wenn Büchners Deutsch den Antithesen und der
Rhetorik Victor Hugos nichts schuldig bleibt? Und sogar der
strenge Furness deutet an, daß der „Seifensieder“ eine be-
wußte Anspielung auf Hagedorns „munteren Seifensieder“
sein könnte.
Wer könnte den Zweizeiler Franz des Ersten (in „Maria Tu-
dor“) „Souvent femme varie, / Bien fol est qui s’y fie“ ele—
ganter übersetzen als Büchner: „Ein Weib ändert sich jeden
Tag. / Ein Narr ist, wer ihr trauen mag“; wer kann den ge-
reimten Satz „Couteau qui luit, femme qui fuit“ aus „Luw
cretia Borgia“ witziger fassen als er: „Beim Messerziehen die
Weiber fliehen“? Zu den von Gerda E. Bell in ihrem Auf-
satz „Büchner’s translations of Hugo’s ‚Lucrece Borgia‘ and
‚Marie Tudor’“ gesammelten Beispielen gehört auch „Veux-
tu de l’argent pour te taire?“: aus so etwas wie „Verlangst
du Geld für dein Schweigen?“ macht Büchner „Soll ich dir
das Maul mit Silber stopfen?“ Und wenn es vom Favoriten
der Königin heißt „Il mange de l’argent et boit de l’or, cet
homme“ formuliert Büchner „Der Mensch säuft Silber und
frißt Gold“ —— klingt dies nicht nach dem „Hessischen Land-
boten“?
Büchner hat sich offenbar große Mühe gegeben, dicht beim
Original zu bleiben, doch ist er von diesem Prinzip manch-
mal glücklich abgewichen. Wenn der Mörder Gubetta zu
Lucretia Borgia sagt „Vous avez metamorphose votre nom‘,
vous avez metamorphose votre habit, a present vous meta-
morphosez votre äme! En honneur, c’est pousser furieuse-
ment loin 1e carnaval. Je m’y perds“, so sagt er bei Büchner
„Ihr habt Euren Namen gewechselt, Euer Kleid gewechselt,
und jetzt wechselt Ihr Eure Seele! Bei meiner Ehre, das heiße
ich den Karneval verzweifelt weit treiben, mir schwindelt“ '—
die Doppeldeutigkeit „verzweifelt weit“ übertrifft „furieuse-
ment loin“ weit, wenn auch nicht verzweifelt. Wenn Jeppo
in „Lucretia Borgia“ philosophiert: „Les femmes ne degui-
sent leur personne que pour deshabiller plus hardiment leur
ame. Visage masqu6, cmur a nu“, so bei Büchner: „Die Wei-
ber verkleiden nur ihren Leib, um ihre Seele bequemer zu
entkleiden. Maskierte Gesichter und nackte Herzen“ — Büch-
ners „bequemer“ ist zynisch-witziger als das pathetisehe „plus
hardiment“ Victor Hugos.
Aus Lucretia Borgias „Vous etes un homme affreux, mon—
seigneur“ wird „Ihr seid ein abscheulicher Mensch, Herr“,
und dieses Zusammenprallen von „Mensch“ und „Herr“,
knapp und trocken, klingt mehr nach Büchners entlarvender
Lakonie als nach Hugos höflicher Klage. Wenn Maria ’I‘udor
ihren Geliebten argwöhnisch mustert: „0h! prendre des yeux
celestes pour trOmper‚ ce serait infernal. Ou tes yeux sont les
yeux d’un ange, ou ils sont ceux d’un demon“‚ so werden
diese Sätze von Büchner mit Poesie aufgeladen, als sollten
sie von Leonce zu Lena gesagt werden: „Oh! Himmelsaugen
nehmen und damit betrügen, das wäre höllisch. Du hast deine
Augen einem Engel oder dem Teufel gestohlen.“
Das Wort „Himmelsaugen“ gibt es bei Büchner nur einmal
— nur an dieser Stelle. Solche Feststellungen lassen sich mü—
helos treffen, wenn man den „Wortindex zu Georg Büchner“
zu Rate zieht, einen fünfhundert Seiten starken, großforma-
tigen Band mit lauter Tabellen in winziger Schrift: die Er—
gebnisse der elektronischen Indizierung aller Wörter und
Satzzeichen, die in Büchners Dichtungen und — immerhin
auch ‘— Übersetzungen vorkommen. Die elektronische Daten-
verarbeitung erfolgte 1970 am Deutschen Rechenzentrum in
Darmstadt, unweit von der Grafenstraße, in der Georg Büch-
ner aufgewachsen ist. Möglicherweise kann man mit Hilfe
dieser Register und weiteren, hier nicht veröffentlichten doch
auf Magnetband gespeicherten Informationen zu den geist—
reichsten Ergebnissen gelangen; sie stehen jedoch noch aus.
Vorläufig muß man sich mit schlichten Beobachtungen be-
gnügen. Daß Büchners Zeitangaben mit „wo“ beginnen —
die Zeit, wo; die Stunde, wo; die Augenblicke, wo — nimmt
man in Darmstadt auch außerhalb des Deutschen Rechen-
zentrums so selbstverständlich hin wie in „Maria Tudor“ den
Reim „Aug“ auf „Hauch“; es ist aus dem Französischen un-

mittelbar ins Hessische übersetzt. Hessisch schmeckt auch der
Satz „Wie das schläft, die jungen Leute!“ — der Geschmack
kommt von dem ungewöhnlichen Gebrauch des Worts „das“.
Büchners Übersetzungen seien Brotarbeit? Besser läßt sich
französisches Brot in einem deutschen Ofen nicht backen.

' (FAZ)

Bücher für Übersetzer
Novo Dicionario Aurelio — ein neues Wörterbuch
aus Brasilien

Ein unentbehrliches Nachschlagewerk für jeden, der sich mit
der portugiesischen Sprache bzw. dem Brasilianischen beschäf-
tigt, ist der 1975 bei Editora Nova Fronteira in Rio de Ja-
neiro erschienene einsprachige „Novo Dicionario Da Lingua
Portuguesa“ von Aurelio Buarque de Holanda Ferreira. Auf
1518 Seiten wird das moderne Portugiesisch, unter besonderer
Berücksichtigung des modernen brasilianischen Sprachge—
brauchs, in über 100 000 Stichwörtern erfaßt und dargeboten;
Gerade in den letzten dreißig Jahren erfuhr das brasiliani-
sche Portugiesisch eine ungeheure Erweiterung, nicht nur im
Bereich der Wissenschaften, der Technik, Politik und Mode,
sondern auch durch die rapide um sich greifende Amerika-
nisierung des Alltags. Neuschöpfungen, bisher in keinem
Wörterbuch verzeichnet, tauchten auf und sind nun im
„Aurelio“ vermerkt und erklärt, so z. B. arenismo, autorama,
bangue-bangue, conscientizacäo, contraceptivo, geriatria, ge-
staltismo, homen-rä, lanchonete, supermercado, transama-
zönico, uiqueria, vestibulando — um nur einige zu nennen.
Auch die in den letzten Jahren ins Brasilianische eingegan—
genen zahlreichen Fremdwörter wurden mit entsprechendem
Hinweis auf die jeweilige Herkunftssprache im „Aurelio“
aufgenommen; denn Wörter wie „broadcast, feedback, hap—
pening, hostess, know—how, laser, relax, trailer, undergronnd“
sind heute in jeder brasilianischen Zeitung nachzulesen. Auch
das Deutsche leistete hier einen Beitrag mit Wörtern wie
„Kitsch, Kümmel, Dasein, Weltanschauung, Lebensraum,
Krac “.
Aurelio Buarque de Holanda ist ein Meister im Aufspüren
von Bedeutungen und Definitionen. So gibt er uns nicht we-
niger als 18 Bedeutungen für „descansar“, 50 für „abrir“
und gar 9S für „dar“! Ebenso ist er bemüht, möglichst viele
treffende Synonyme (und evtl. auch Antonyme) zur Wort-
erklärung anzugeben — für den Übersetzer eine äußerst wert-
volle Hilfe. Für „dinheiro“ (Geld) bietet er nicht weniger
als 47 Synonyme aus dem umgangssprachlichen Bereich, bei
dem Stichwort „meretriz“ (Hure) bringt er es auf 93! Es
fehlt auch nicht an etymologischen Hinweisen und wichtigen
grammatikalischen Angaben wie z. B. zur Konjugation und
Rektion der Verben.
Beachtlich ist auch der enzyklopädische Wert dieses Nach-
schlagewerks. So findet man z’. B. unter dem Stichwort
„bumba-meu—boi“ eine kurze Erklärung dieses brasilianischen
Folklore-Tanzes sowie eine Aufzählung aller beteiligten Per-
sonen, Tiere und Phantasiegestalten. Ebenso exakt werden
wir über den aus der Sklavenzeit stammenden Kampftanz
„capoeira“ oder die volkstümliche Lotterie, „jogo do bicho“.
genannt, aufgeklärt; und auch den afro-brasilianischen Reli—
gionen und ihren synkretistischen Verfallsformen wie Can-
domble, Umbanda und Macumba wurde mit treffenden Er-
klärungen Rechnung getragen. Oder aber wir stoßen - um
einen ganz anderen Bereich zu nennen — unter dem Stich—
wort „hierarquia militar“ auf eine Aufstellung sämtlicher
Militärgrade in Brasilien und Portugal, wobei selbst die ko-
loniale Vergangenheit nicht zu kurz kommt und der Neu-
gierige Auskunft auch über Militärgrade im brasilianischen
Kolonialreich erhält.
Weiten Raum nehmen typisch brasilianische Wörter und Be-
griffe, regionale Bezeichnungen und Redewendungen ein.
So erfahren wir z. B. über das dem Namen vorangestellte
„seu“ (die Abkürzung von. „senhor“) folgendes: „pode en-.
volver desdEm, desprezo, ou, ao conträrio, simpatia, camarae
dagem, ou, ainda, malicia“. Nicht vergessen sind auch die



unzähligen Indianerstämme mit ihren jeweiligen Verbrei-
tungsgebieten (uabui, uaicä, uaimiri, uainumä, uanana, ‚nan-
tuia — ‚um nur einige der unter „u“ angeführten zu nennen)
sowie die Bezeichnungen für Regionen, Städte und Ortschaf-
ten mit entsprechenden Ableitungen.
Wer weiß schon, daß „brasileense“ sich auf die Einwohner
von Brasileia im Bundesstaat Acre bezieht und nicht etwa
auf die Hauptstadt Brasilia! Die entsprechende Ableitung
dazu heißt nämlich „brasiliense“. Auch über brasilianische
Pflanzen, Bäume, Früchte, Vögel, Fische (jacuguacu, jacundä,
jacarandä etc.) werden wir ausführlich informiert, wobei
zahlreichen Ausdrücken aus Biologie und Botanik jeweils
die lateinische Bezeichnung beigefügt ist. Allein den in Bra-
silien so beliebten Bohnen (feijao) in allen Arten, Farben
und Formen ist fast eine ganze dreispaltige Druckseite ge-
widmet. Und der „bem-te-vi“, ein brasilianischer Vogel, wird
so minuziös beschrieben, daß man fast auf ein Farbfoto ver-
zichten könnte.
Wichtiges erfahren wir auch über die brasilianische Um-
gangssprache, die „giria“. So ist z. B. das Wort „bife“ mit
fünf verschiedenen Argot-Bedeutungen angeführt. Typisch
im Bereich der „giria“ sind Wörter mit weitester Bedeu-
tungsskala, die sogenannten „palavras-önibus“. Nur ein Bei-
spiel, das Wort „bacana“: „Palavra-önibus que exprime, en-
carecendo-as, inümeras ideias, apreciativas, equivalendo a
bom, excelente, belo, simpätico, elegante, luxuoso, bem-
educado, muito leal, inteligente, culto, etc. tudo no super-
lativo, aplicado a pessoas e/ou coisas; formidävel, legal,
bärbaro, infernal, tranchä“.
Häufig werden diese „girias“ im Kontext dargeboten, um
das Verständnis zu erleichtern: „Que uva e aquela pequena!“

—— sagt der Brasilianer, und erstaunt stellen wir fest, daß eine
Weintraube (uva) nicht nur etwas Eßbares sein kann, son-
dern auch ein besonders hübsches Mädchen. Und begrüßt
uns ein Brasilianer mit „Como vai, bicho?“, so will er uns
mit „bicho“ (Tier) nicht etwa beschimpfen, sondern beson-
ders liebevoll begrüßen. Überhaupt verwendet Aurelio Buar-
que de Holanda zur Worterhellung eine Fülle von nützlichen
Zitaten und Belegen aus der brasilianischen und portugiesi—
schen Literatur, wobei er skrupulös nicht nur Autor und
Werk, sondern sogar die Seite notiert.
Fünf Jahre arbeiteten Aurelio Buarque de Holanda und
seine Mitarbeiter an diesem hervorragenden Nachschlage-
werk. Wer die Unzulänglichkeiten portugiesischer Wörter-
bücher kennt, vor allem in Hinblick auf den brasilianischen
Sprachgebrauch, wird aufatmend nach dem neuen „Aurelio“
greifen und mit Vergnügen, suchend-lesend, darin blättern.
Gerade auch dem literarischen Übersetzer bietet dieses Nach-
schlagewerk eine Fülle von Informationen über spezifische
brasilianische Besonderheiten und Provinzialismen, regionale
Idiome und umgangssprachliche Ausdrücke, die er bisher
vergebens in anderen Wörterbüchern suchte. Der „NoVo
Dicionärio Aurelio“ (Großformat 21,5 x 28,5 cm) kostet der-
zeit 250.- Cruzeiros brasileiros, etwa 50.- DM.

(Dieser Rezension liegt eine ausführliche Kritik von Paulo
Ro’nai in der brasilianischen Zeitschrift ‚.Educagab“ Nr. 16,
Ahril/junho 1975, zugrunde.)

' Helgard Seitz-Oestreich

Richard Ernst / Hans Rau:
Wörterbuch der industriellen Technik
Band VI: Spanisch-Deutsch, 2. Auflage 1976, 1073 S.‚ Brand-
stetter, DM 80.-
Mit 92 000 Fachbegriffen, einschließlich 6000 Süd- und Mit-
telamerikanismen und sogar 350 Philippinismen stellt dieses
Fachwörterbuch eine äußerst wertvolle Ergänzung der be-
reits vorhandenen technischen Nachschlagewerke in spani-
scher Sprache dar, und ist damit ein sehr wertvoller Helfer
für alle, die in der Technik und Industrie mit den spanisch- 1
sprechenden Ländern in Verbindung stehen. Das handliche
Format und der einwandfreie und übersichtliche Druck sind
ein Weiterer Vorzug.

Zum- Inhalt selbst einige sachliche'Bemerkungeni Die Form
acuso de recibo ist veraltet, gebräuchlicher ist acuse de recibo.
Der Fachausdruck für Vollpappe ist‘ nicht cartön macizo,
sondern carton compacto. Concesionario ist nicht Lizenz-
geber, sondern Lizenznehmer. Bei contenido procentual
gibt es ‘das' Adjektiv procentual nicht, nur porcentaje oder
contenido en por cientos. Federaciön als Verband ist etwas
unglücklich gewählt, VDI ist z. B. Asociaciön de Ingenieros
Alemanes.
Darüberhinaus gibt es einige selbstgebildete Wörter, die ei-
gentlich im Spanischen nicht existieren, wie gutiforme, lin-
güiforme, liquefacto, liquefacciön, maquinabilidad, mecani-
bilidad, poregeno, reglable, ricicultura, rotable, rotabilidad.
Vielleicht sind ‚einige davon als Mittel- oder Südamerikanis—
men denkbar, sind aber als solche nicht bezeichnet. Die
Übersetzung posito als Satz oder Rückstand ist nicht zutref-
fend und rediente dürfte als spanisches Wort nicht existieren.
Von den äußerst wenigen Druckfehlern sind dem Rezensen-
ten aufgefallen: äcidorresistente nicht acidorresistente, adi—
cional-addicional, dimero-dimero, agencia—agencia, fläccido-
flaccido, penuria-penuria.
Dies sind die wenigen Bemerkungen, denn bei dieser hervor-
ragenden Arbeit ist. kaum .eine Kritik möglich, und man
kann die Verfasser und den Verlag zu diesem unentbehrli-
chen und nützlichen Hilfsmittel nur beglückwünschen;

Heinrich W. Bauer

Beim Lesen notiert
Aus den nicht weröffentlichten Erinnerungen eines' großen
englischen Verlegers, der sichAbereits in den zwanziger Jahren
für zeitgenössische deutsche Literatur eingesetzt hat. Mervyn
Horder berichtet darüber in der „Times Literary Supplement“
vom 10. Dezember 1976:
Eine abenteuerliche Verlags-Stcry und gleichZeitig Martin
Seckers größter Verlagserfolg ’war „Iud Süss“. Vorsichts-
halber hatte Secker nur 500 Bogen bei .Ben' Huebsch in New
York bestellt, und als er feststellen mußte, daß der Buch-
handel nur 89 Exemplare vorbestellte, gratulierte er sich,
denn er hätte ja eine größere Bogenzahl iniportieren kön-
nen, Außerdem war es ein unattraktiver Titel — jew Suss —,
der überdies von einem völlig unbekannten, ausländischen
und mit einem unaussprechlichen Namen begabten Autor
stammte.
Es war ein ‘so dicker Roman, daß man ihn nicht unter dem
damals so gut wie einmaligen Preis von 'zehn Shilling dem
Publikum anbieten könnte. Also was war “da schon zu er-
warten? Dazu kam, daß das Buch Ende November veröf-
fentlicht wurde, also zu einer Zeit, da der Buchhandel sich
mit seinem Weihnachtssortiment eingedeckt hatte und ein
derart teures Werk nicht gerade "mit Begeisterung aufneh-
men würde.
Ende Januar 1927, als ganze 120 Exemplare verkauft wor-_
den waren, erschien Arnold Bennetts Rezension im Evening
Standard. Bereits am nächsten Vormittag bestellte der Times
Boa/e Club, der vorher überhaupt kein Exemplar angefordert
hatte, 250 _
Nach seinem ersten großen Erfolg mit einem kontinentalen
Bestseller hatte Martin Secker Geld übrig und erkundigte
sich beim Drei-Masken-Verlag‘nach den Filmrechten. Er
erwarb sie für i 1000 und verkaufte sie später an Gains—
borough Pictures für ein Achtfaches.
Zu Beginn der 'I‘onfilm-Ära wa'r es üblich, daß die soge-
nannten „Verfilmungsrechte“ nicht das Recht einschlossen,
das gesprochene "Wort zu verwenden. Dies gehörte dem I11-
haber der „Aufführungsrechte“, in diesem Fall Matheson
Lang. Am Ende wurden sie folgendermaßen aufgeteilt: 50%
Martin Secker, 25, % Matheson Lang, 25 % Feuchtwangen
Heute sind 50 % der Filmrechte wieder in Martin Seckers
Besitz. Die andere,Hälfte hat die Witwe des Autors, und
diese, „meint Secker, wärebestimmt nicht bereit, einer neuer-



lichen Verfilmung zuzustimmeu, es sei denn, sie würde die
jüdischen Aspekte weitaus positiver herausstellen als es in
der ursprünglichen Fassung geschehen war. Diese wurde
seinerzeit in den Shepherd’s Bush Studios mit Conrad Veidt
in der Titelrolle produziert. (Shepherd’s Bush Studios und
ihre Gainsborough Film-Produktionen waren für ihre Man-
tel-und-Degen-Melodramen bekannt; Anm. der Red.) Der
Autor, der eigens zu der Uraufführung nach London ge—
reist war, machte keinen Hehl daraus, daß ihm die Verfü-
mung nicht gefiel. Sein Urteil: „Zu sehr Walter Scot “.
Ebenfalls erinnert sich Martin Secker an das Schicksal von
H. G. Wells’ Mr Britling Sees lt Througb: Der französische
Übersetzer hatte den idiomatischen Sinn des Titels nicht er-
faßt und ihn übersetzt: M Britling commence d wir clair,
also: Mr Britling Sees Through It. Dieser Titel zierte die
französische Ausgabe, solange es sie gab.

Eva Bomemann

Neues vom Übersetzer-Kollegium
Das Werkstattgespräch Übersetzen heute im Goethe-Institut
Paris (15.—17. März 1977) hatte den Untertitel „Wege zu
europäischen Übersetzerkollegien“, und auf die Notwendig-
keit der baldigen Gründung wenigstens eines Kollegiums lief
alles hinaus.
Die Übersetzungstheoretikcr Mounin, Wandruszka, Lortho-
lary und Mescbonnic wiesen übereinstimmend auf die Be-
deutung des Übersetzens hin („wir alle übersetzen dauernd“,
sagte Mounin und meinte damit auch die innersprachliche
‚Übersetzung‘ von einer Sprachschicht in die andere) und
stellten ebenso übereinstimmend fest, daß sie als Theoretiker
die praktizierenden Übersetzer —- und sei es „nur“ als Liefe-
ranten von Beispiel-Material — dringender brauchen, als die
Übersetzer sie.
Die Übersetzungs-Praktiker Topbeven, Scheffel, ‚ Grössel,
Birkenhauer und Meyer—Clason führten vor, mit welcher
Gründlichkeit sie, trotz ihrer (aus der Vielfalt der theoreti-
schen Ansätze herriihrenden) ad hoc gebildeten Beschrei-
bungsweise, die Probleme des literarischen Übersetzens prak-
tisch und reflektierend bewältigen.
„Wir übersetzen nicht, um unsere Sprache zu behalten, wie
sie ist“, sagte Meyer-Clason; die Buch-Übersetzer haben,
zum Besten „ihrer“ Autoren, alles Interesse daran, die Ent-
wicklung der Sprachen (unter ihrem wechselseitigen Einfluß
aufeinander) in Gang zu halten und voranzubringen . . . bis
sie eines Tages auch in den Lexika beschrieben und damit
sanktioniert wird.
Der kreative Buch-Übersetzer muß immer wieder Entsdiei—
dungen treffen und das Risiko eingehen, wie der Künstler
einen Schlußpunkt zu setzen und eine Lösung als „vorläufig
endgültig“ zu veröffentlichen. Solch eine sprachschöpferi—
sche und spracherweiternde Tätigkeit ist allerdings nur zu
vertreten, wenn darüber Rechenschaft abgelegt und die Krite-
rien der Entscheidungen offengelegt werden können.
Deshalb ist die Dokumentation der Arbeitsschritte so ent-
scheidend wichtig (und zwar auch für die Fortentwicklung
der akademischen Theorie), und deshalb kann nur ein — ge-
nossenschaftlidies — Übersetzer-Kollegium, in dem man ein—
ander aushilft und dabei die modernsten technischen und
organisatorischen Hilfsmittel zur Verfügung hat, freiberuf-
lichen Übersetzern den dazu nötigen Freiraum bieten.
Wichtigstes Ergebnis der. Diskussion mit den interessierten
Gästen war die Erkenntnis, daß audi und gerade die Dol-
metscher (in der Wirtschaft und den Behörden) aus einer

Einrichtung wie dem von uns propagierten Übersetzer-Kolle-
gium Gewinn ziehen und sich dort ihre vom Abgegriffen—
werden bedrohten Automatismen durch Kontakt mit der
fortschrittlichsten literarischen Gebrauchssprache „aufpolie.
ren“ könnten. K. B.

Arbeitsstipeudien 1977 für Übersetzer
Der „Freundeskreis zur internationalen Förderung lite-
rarischer und wissensdiaftlicher Übersetzungen e. V.“
in Stuttgart hat die Absicht, 1977 zehn Arbeitsstipen—
dien zu vergeben.

Übersetzerünnen), die an einem Projekt sitzen, zu des-
sen besserer Vollendung ein Aufenthalt im Ausland
nötig wäre, sollten sich möglichst bald — und nur
schriftlich - an die Präsidentin des „Freundeskreises“,
Frau Hildegard Grosche wenden; Adresse: Asem-
wald 32/18, 7000 Stuttgart 70. Die formlose Stipendien-
bewerbung sollte eine kurze Bio-Bibliographie enthal—
ten und darstellen, für welches Projekt das Reisesti-
pendillm in Höhe von DM 1000,— benutzt werden soll.

Bewerbungs-Schluß: 15. August 1977.

Nachwort zu einem „Zitat“

Unter diesem Titel hat „Der Übersetzer“ in seiner Oktober-
Nummer (10/76) eine aufregende Geschichte, erzählt von
Associated Press, wiedergegeben. Es handelte sich um ein
„altes russisches Sprichwort“, das der sowjetische Delegierte
in einer Rede vor der UN-Vollversammlung verwendet hatte.
Der Text des Sprichworts in der deutschen Fassung lautet:
„Im Garten steht ein Maulbeerbaum, aber mein Onkel ist in
Kiew“. Nun, läßt man das politische Mißverständnis beiseite,
das das Sprichwort durch die großzügige Interpretation des
Dolmetschers im UNO-Glaspalast auslöste, so bleibt an der
Sadie doch etwas eben für die Kunst des Übersetzens nicht
ohne Nutzen. Im Original heißt es: „Na horodi busyna, a w
Kyjewi djadjko“. Und dann kann die Frage, ob hier die
ganze AP-Philologie stimmt, nach der klassischen Methode
des Radio Eriwan beantwortet werden: Im Prinzip - ja. Aber
erstens, nicht im Garten ein Maulbeerbaum sondern im Ge-
müsegarten ein Hollerbuscb, zweitens, nicht mein Onkel son—
dern einfach ein Onkel, und drittens, das Sprichwort ist nicht
russisch sondern ukrainisch. EGK
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Am Seminar für Slavische Philologie der Universität Göttin-
gen wird gegenwärtig mit Unterstützung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft ein Projekt Serbische und ln-oatisdse
Autoren in deutscher Übersetzung erarbeitet. Übersetzer, die
Werke serbischer, kroatischer ggf. auch slovenischer oder.
makedonischer Autoren übersetzt und in irgendeiner Form
veröffentlicht haben (Zeitungs—, Zeitsdiriften-‚ Budipublika-
tionen), werden gebeten, bibliographische Daten zu senden
an: Prof. Dr. R. Lauer, Seminar für Slavische Philologie,
Nikolausberger Weg 9 c, 3400 Göttingen.

e

Gesucht werden Erben oder Verwandte von Georg Warten-
berg. Er hat im Jahre 1936 in den Byzantinisdr—neugriechi—
schen Iahrbüchern eine Übersetzung veröffentlicht, die jetzt
der WDR senden will. Hinweise bitte an die Geschäftsstelle.
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